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Die Auseinandersetzung mit kolonialen Vergangenheiten findet in vielen 
geschichtskulturellen Formen statt: Debatten um Straßennamen und Denkmäler, Fragen 
der Provenienz in Museen sowie Diskussionen über Lehrpläne machen deutlich, dass 
Kolonialgeschichte in verschiedensten gesellschaftlichen Diskursräumen zur Geltung 
kommt. Dabei zeigt sich: Geäußerte Einstellungen zur Kolonialzeit und zu ihrer 
gegenwärtigen geschichtskulturellen Thematisierung sind nicht nur vielfältig, sondern 
auch nicht selten widersprüchlich. Sie werden sowohl von explizit reflektierten 
theoretischen Prämissen als auch von unreflektierten Annahmen und impliziten 
Konzepten geprägt. Zudem wirken verschiedene Akteur:innen bzw. Formen historisch-
politischer Bildung – zumindest dem Anspruch nach – auf die Art und Weise ein, wie 
koloniale Vergangenheiten verstanden und verhandelt werden.  

Diese Einstellungen der eingebundenen Akteur:innen, verstanden als Formen, in denen 
sie sich mit (historischen) Einstellungsobjekten kognitiv, affektiv und behavioral in ein 
bewertendes Verhältnis setzen, wurden bislang noch nicht umfassend und repräsentativ 
untersucht. Auch steht eine systematischere Profilierung des Politischen der historisch-
politischen Bildung zu Kolonialgeschichte und ihrer geschichtskulturellen Adressierung 
noch aus.  

Unter dem Untertitel „Einstellungen und historisch-politische (Bildungs-)Perspektiven“, 
hinter dem sich die Panelstruktur der Veranstaltung andeutet, steht die Münsteraner 
Tagung zunächst im Zeichen dreier kolonial geprägter Länderkontexte. Entlang des 
Einstellungsbegriffes und zum Teil auf der Grundlage repräsentativer Erhebungen werden 
gesellschaftliche Haltungen und Bewertungen gegenüber Kolonialgeschichte und 
Geschichtskultur erörtert. Anschließend beleuchten Beiträge politische Theorie, 
Politikdidaktik und historisch-politische Bildung im Lichte postkolonialer Perspektiven. 
Unter dem Stichwort „Koloniales Erben“ greift der Abendvortrag die sichtbaren und 
verborgeneren Prägewirkungen deutscher Kolonialvergangenheiten bis in die Gegenwart 
aus erinnerungskultureller Perspektive auf.  

Am zweiten Veranstaltungstag werden Stadtraum und Perspektiven von Geschichte „vor 
Ort“ in die Diskussionen des Vortages einbezogen. Zunächst erschließt ein geführter 
Rundgang kolonialhistorisch relevante Orte in Münster wie das Train-Denkmal, das 
Gelände des alten Zoos und das Ketteler-Denkmal. Im Anschluss nimmt ein Panel lokale 
Kontroversen, museale Ausstellungspraktiken sowie in einem historisch-diachronen 
Zugriff die Allgegenwart des Kolonialen „vor Ort“ in den Blick. 

Mit einem abschließenden Roundtable verfolgt die Konferenz das Ziel, Wissenschaft 
sowie schulische und außerschulische Bildungspraxis (in Nordrhein-Westfalen) 
miteinander ins Gespräch zu bringen, um Möglichkeiten und Grenzen historisch-
politischer Bildung im Licht postkolonialer Perspektiven auszuloten. 

 



Donnerstag, 26.03.2026 
(Senatssaal im Schloss Münster)  

 
Ab 12.45 Uhr: Ankommen/Erfrischungen 
 
13.30 Uhr: Begrüßung 
 
Prof. Dr. Holger Thünemann (Universität Münster) 
 
Volker Seidel (Landeszentrale für politische Bildung Nordrhein-Westfalen)  
 
 

Panel I (14.00-15.45 Uhr): Vermessungsversuche geschichtskultureller Einstellungen 
und Praktiken 
 
Prof. Dr. Christian Kuchler (Universität Augsburg)  
Moderation 
 
Dr. Johannes Jansen (Universität Münster) 
Einstellungen zur deutschen Kolonialzeit und ihrer gegenwärtigen geschichtskulturellen 
Thematisierung in Deutschland. Ergebnisse einer repräsentativen Studie 
 
Dr. Nancy Rushohora (University of Dar es Salaam)  
Attitudes towards colonialism and the colonial past in present-day Tanzania  
 
Prof. Dr. Christoph Kühberger (Paris-Lodron-Universität Salzburg)  
Nā kumu ʻike – Einstellungen von Lehrpersonen als Schlüssel zur Dekolonisierung des 
Umgangs mit Vergangenheit in Hawai'i 
 
Prof. Dr. Sarah Albiez-Wieck (Universität Münster)  
Kommentar  
 
 
 
 

Panel II (16.00-17.45 Uhr): Politische Theorie, Politikdidaktik und historisch-politische 
Bildung im Spiegel postkolonialer Perspektiven 
 
Prof. Dr. Sabrina Schmitz-Zerres (RWTH Aachen)  
Moderation  
 
Prof. Dr. Ina Kerner (Universität Koblenz)  
Post- und dekoloniale Perspektiven der Politischen Theorie 
 
Dr. Malte Kleinschmidt (Leibniz Universität Hannover)  
Postkoloniale Zeitlichkeiten und dekoloniale politische Bildung 
 



Dr. Iris Rajanayagam (Bundeszentrale für politische Bildung)  
Post- und dekoloniale Ansätze in der politischen Bildung 
 
Dr. Philipp McLean (Universität zu Köln) 
Kommentar 
 
 
 

Keynote (18.45-20.15 Uhr) 
 
Prof. Dr. Bernd-Stefan Grewe (Eberhard Karls Universität Tübingen) 
Koloniales Erben – Deutsche Erinnerungskultur und die Kolonialzeit 
 
Prof. Dr. Holger Thünemann und Dr. Johannes Jansen (Universität Münster) 
Moderation  
 

 
Gemeinsames Abendessen im Mokka d’Or, Rothenburg 14, 48143 Münster 

 
 
 
 
Freitag, 27.03.2026 
(Train-Denkmal/Stadtrundgang | Senatssaal im Schloss Münster)  

 
 

Stadtführung (9.00-10.15 Uhr): Zugang zum (Post-)Kolonialen vor Ort. Eine geführte 
Spurensuche durch Münster  
 
Durchführende: Dr. Philipp Erdmann (Stadtarchiv Münster) und PD Dr. Felicity Jensz 
(Universität Münster)  
 
 
 

Panel III (10.30-12.15 Uhr): Kolonialvergangenheit lokal: Zeitbögen, Artefakte, 
Kontroversen 
 
Prof. Dr. Elke Seefried (RWTH Aachen)  
Moderation  
 
Dr. Alina Marktanner (RWTH Aachen) 
Geschichtsbewusstsein und Geschichtsrevisionismus. Deutungen kolonialer 
Vergangenheit in Westfalen und im Rheinland seit den 1990er Jahren 
 
Prof. Dr. Sabrina Schmitz-Zerres (RWTH Aachen) 
Koloniale Vergangenheiten in nordrhein-westfälischen Geschichtskulturen: Politische 
Diskurse, Lehrpläne und Schulbücher seit 1990 



 
Johanna Strunge (Georg-August-Universität Göttingen) 
Koloniale Objekte im Museum – Herausforderungen der Ausstellungspraxis  
 
Dr. Barbara Rommé (Stadtmuseum Münster)  
Kommentar 
 
 

 

Roundtable (13.15-14.45 Uhr): Historisch-politische Bildung im Licht postkolonialer 
Perspektiven in Nordrhein-Westfalen  

Prof. Dr. Bernd-Stefan Grewe (Eberhard Karls Universität Tübingen) 

Bebero Lehmann (DOMiD Köln; Mitgründerin von Decolonize Cologne)  

Lea Müseler (Master-Studentin des Lehramtes Geschichte, Mitglied der 
Geschichtsfachschaft, Universität Münster) 

Dr. Frank Schweppenstette (Bundes- und Landesvorstand Geschichtslehrerverband) 

Dr. Henrike Stein (Von der Heydt-Museum Wuppertal)  

Moderation: Prof. Dr. Markus Köster (LWL-Medienzentrum für Westfalen) 
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Extended Abstracts 

 

Panel I Vermessungsversuche geschichtskultureller Einstellungen und Praktiken 
 

Einstellungen zur deutschen Kolonialzeit und ihrer gegenwärtigen 
geschichtskulturellen Thematisierung in Deutschland. Ergebnisse einer 
repräsentativen Studie 

Dr. Johannes Jansen (Universität Münster) 
 

Darf man auf die deutsche Kolonialvergangenheit stolz sein? Sollte man sich für sie 
schämen? Kann man von der damaligen Zeit heute noch etwas spüren? Haben 
Kolonialzeit und NS-Zeit etwas miteinander zu tun? Ist die deutsche Kolonialherrschaft 
die Ursache für Probleme, die heute noch in den damals kolonisierten Gebieten 
existieren? Oder liegt die deutsche Kolonialzeit zu weit in der Vergangenheit, um heute 
noch relevant zu sein? Ist nach mehr als 100 Jahren bei der Erinnerung an die deutsche 
koloniale Vergangenheit ein Schlussstrich nötig?  

Der Vortrag bezieht sich auf eine 2025 vom Institut für Didaktik der Geschichte in Münster 
durchgeführte repräsentative, deutschlandweite Bevölkerungsbefragung, die mehr als 50 
solcher Fragen gestellt hat. Die gemeinsam mit forsa administrierte Umfrage bildet das 
Herzstück eines größeren Forschungszusammenhangs, welcher die Erhebung und 
Analyse von Wissen und Einstellungen zu deutschen Kolonialvergangenheiten und ihrer 
geschichtskulturellen Thematisierung mittels der wissenschaftlichen Befragung 
verschiedener geschichtskultureller Akteur*innen in Nordrhein-Westfalen sowie der 
Bundesbevölkerung insgesamt zum Ziel hat. 

Im Vortrag werden die erzielten Ergebnisse in dreifacher Hinsicht zur Diskussion gestellt. 
Erstens sollen deskriptiv-statistische Befunde Diskussionsanlässe liefern und zugleich 
ihre empirische Grundlage sein: 60 % der Befragten stimmen der Aussage zu, aus heutiger 
Perspektive sei die deutsche Kolonialherrschaft als historisches Unrecht anzusehen. Wie 
ist dieser Befund einzuschätzen? Müssten wir nicht eigentlich von ‚nur‘ 60 % sprechen? 
Eine Minderheit von 43 % der Befragten ist der Ansicht, der heutigen deutschen 
Gesellschaft komme eine historische Verantwortung für die Auseinandersetzung mit der 
deutschen Kolonialvergangenheit zu.  

Zweitens sollen exemplarisch statistische Zusammenhänge vorgestellt und diskutiert 
werden: 24 % der Befragten sind der Ansicht, in der Erinnerung an die deutsche koloniale 
Vergangenheit kämen die positiven Aspekte der damaligen Zeit zu kurz. Unter den 
Wähler*innen der Linkspartei und der Grünen sind es je 9 %, die diese Ansicht vertreten, 
unter den AfD-Wähler*innen 40 % (SPD: 16 %; BSW: 23 %; CDU/CSU: 28 %; FDP: 38 %). 
Überhaupt ist die politische Präferenz ein starker Prädikator für das Antwortverhalten, 
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etwa für die Zustimmung oder Ablehnung historisch-kritischer Perspektiven auf die 
deutsche Kolonialzeit. Geäußertes Interesse und Relevanzbeimessungen hingegen 
stehen in einem engen statistischen Zusammenhang mit Berührungspunkten der 
Befragten mit dem Thema im Alltag.  

Drittens wird eine Analyse der am Ende des Fragebogens ermöglichten 
Freifeldäußerungen präsentiert. Gefragt worden war nach der abschließenden Meinung 
der Befragten zur Umfrage und insbesondere zu ihrem Gegenstand. Bezeichnenderweise 
spiegelt die Teilmenge der Befragten, die das Freifeld für eine Rückmeldung genutzt hat, 
die Gesamtstichprobe in wesentlichen Dimensionen wider, sowohl hinsichtlich 
soziodemographischer Merkmale/Stammdaten als auch hinsichtlich des 
Antwortverhaltens im Fragebogen insgesamt. Auch liegt die Item-Response-Rate bei über 
20 %, ist also als hoch einzuschätzen.  

Diese qualitativen Daten sind damit nicht lediglich illustrativ, sondern für die 
Gesamtpopulation verallgemeinerbar. Sie werden im Vortrag kategorial danach 
unterschieden und statistisch aufbereitet, ob und inwieweit die Befragten eine historisch-
kritische Auseinandersetzung befürworten oder ablehnen. Etwas näher gehe ich auf den 
sogenannten Schlussstrich-Topos ein – ein von Seiten der Befragten im Kontext einer 
Ablehnung der weiteren Auseinandersetzung auch mit der deutschen Kolonialzeit häufig 
genutztes Motiv, in welchem unterschiedliche rhetorische bzw. diskursive Strategien 
zusammenlaufen und die Schlussstrich-Forderung begründen.  

 

 
 

Attitudes towards colonialism and the colonial past in present-day Tanzania  

Dr. Nancy Rushohora (University of Dar es Salaam)  
 

 

This paper examines contemporary attitudes toward colonialism and the colonial past in 
present-day Tanzania, with particular attention to how historical experiences, collective 
memory, and public discourse shape current perceptions of the colonial era. Colonial 
rule, first under Germany and later Britain, profoundly reshaped political authority, 
economic systems, and social relations across the region. From the late nineteenth 
century onward, colonial administrations introduced new governance structures, 
taxation systems, missionary education, and transportation infrastructures that 
reorganized local landscapes and livelihoods. At the same time, these changes were 
accompanied by coercive policies, forced labor regimes, land alienation, and violent 
suppression of resistance movements, most notably during the Maji Maji Rebellion of 
1905–1907.  

These layered historical experiences continue to inform contemporary understandings of 
colonialism in Tanzanian society. Despite the profound impact of colonial rule, 
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interpretations of this past remain diverse and sometimes contradictory. On the one 
hand, colonialism is widely remembered as a period marked by violence, dispossession, 
racial hierarchies, and the disruption of indigenous political and cultural systems. Public 
commemorations, school narratives, and community memories often foreground 
resistance and suffering, emphasizing the sacrifices made by African communities in 
struggles against colonial domination.  

On the other hand, some perspectives acknowledge the material and institutional 
legacies associated with the colonial period. These include mission schools, hospitals, 
administrative buildings, urban spatial planning, and transportation networks that 
became embedded in the postcolonial landscape and continue to shape contemporary 
social and economic life. Drawing on historical literature, heritage debates, and practices 
of public memory, this study explores how colonial history is interpreted across several 
arenas. These include history education curricula, exhibitions and narratives presented 
at the National Museum of Tanzania, and community-level understandings of the past, 
particularly in southern Tanzania where the memories of anti-colonial resistance remain 
especially prominent.  

The paper also considers how colonial history appears in contemporary political 
discourse, especially in discussions surrounding cultural heritage, the restitution of 
looted artifacts, and broader debates about historical justice between African nations 
and European institutions. The paper argues that attitudes toward colonialism in Tanzania 
are neither uniformly condemnatory nor nostalgically celebratory. Rather, they reflect an 
ongoing and complex negotiation between memories of oppression, recognition of 
historical transformations, and contemporary concerns about national identity, heritage 
management, and socio-economic development. By examining these multiple 
perspectives, the study highlights how colonial history continues to shape public debate 
and historical consciousness in Tanzania today. 

 

 
 
'O wai ke kumu 'ike? - Einstellungen von Lehrpersonen als Schlüssel zur 
Dekolonisierung des Umgangs mit Vergangenheit in Hawai'i 

Prof. Dr. Christoph Kühberger (Paris-Lodron-Universität Salzburg)  
 

Der Vortrag thematisiert die Dekolonisierung des schulischen Umgangs mit 
Vergangenheit aus geschichtsdidaktischer Perspektive und rückt dabei die Rolle von 
Lehrpersonen als epistemische gatekeeper in den Mittelpunkt. Ausgangspunkt ist die 
Annahme, dass eine dekoloniale Öffnung historischen Lernens nicht allein durch die 
Integration bislang marginalisierter Inhalte zu erreichen ist, sondern eine grundlegende 
Auseinandersetzung mit unterschiedlichen Wissensordnungen und epistemischen 
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Voraussetzungen erfordert. Theoretisch knüpft der Beitrag an post- und dekoloniale 
Ansätze zur Kolonialität des Wissens an und problematisiert den Universalitätsanspruch 
westlich geprägten historischen Denkens. Am Beispiel Hawai'is wird gezeigt, wie sich 
diese epistemischen Spannungen im schulischen Kontext der USA konkret 
manifestieren, wenn indigene Formen des Umgangs mit Vergangenheit auf westliche 
historiographische Normen treffen. 

Empirisch basiert der Vortrag auf einer qualitativen Studie, die 2023 auf der Insel O'ahu 
durchgeführt wurde. Grundlage bilden 18 ethnographisch orientierte, semi-strukturierte 
Interviews mit Lehrpersonen verschiedener Schulstufen (Elementary bis High School) 
aus Privatschulen und Hawaiian-focused Charter Schools. Die Interviewten 
unterschieden sich hinsichtlich Alter, Ausbildung, ethnischer Zugehörigkeit (ʻōiwi / haole) 
sowie schulischer Rahmenbedingungen. Die Daten wurden transkribiert, anonymisiert 
und inhaltsanalytisch ausgewertet. Ziel der Analyse war es, zentrale Herausforderungen 
zu identifizieren, mit denen Lehrpersonen im Umgang mit hawaiianischer Vergangenheit 
konfrontiert sind. 

Die Ergebnisse werden in fünf verdichteten Problemfeldern gebündelt: (1) Spannungen 
zwischen westlichen und indigenen Epistemologien, insbesondere im Umgang mit oralen 
Überlieferungen; (2) Herausforderungen der Multiperspektivität innerhalb indigener und 
zwischen indigenen und westlichen Narrativen; (3) der Umgang mit Alterität und 
moralisch irritierenden Aspekten; (4) Unsicherheiten hinsichtlich kultureller Legitimation 
und professioneller Zuständigkeit von Lehrpersonen; sowie (5) Fragen der individuellen 
Anschlussfähigkeit und Bedeutungszuschreibung durch Lernende. Der Vortrag zeigt, dass 
Lehrpersonen auf O'ahu zwischen Offenheit, Vermeidung und selektiver Integration 
indigener Wissensformen oszillieren und dabei häufig auf westliche epistemische 
Maßstäbe zurückgreifen. 

Abschließend wird argumentiert, dass eine dekoloniale Geschichtsdidaktik nicht bei der 
Perspektiverweiterung stehen bleiben darf, sondern das Lernen fremder epistemischer 
Strukturen selbst zum Gegenstand machen muss. Die Befunde aus Hawai'i werden dabei 
als heuristisches Beispiel verstanden, das auch für die Weiterentwicklung eines 
dekolonial reflektierten Geschichtsunterrichts in europäischen Kontexten relevant ist. 
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Panel II  Politische Theorie, Politikdidaktik und historisch-politische Bildung im 
Spiegel postkolonialer Perspektiven 
 

Post- und dekoloniale Perspektiven der Politischen Theorie 
Prof. Dr. Ina Kerner (Universität Koblenz)  
 

In der Politischen Theorie werden post- und dekoloniale Theorieperspektiven bislang vor 
allem an den subdisziplinären Rändern produktiv gemacht. Mein Vortrag gibt einen 
kursorischen Überblick über die einschlägige Forschung (vor allem im 
deutschsprachigen Raum) und zeigt exemplarisch anhand ausgewählter Debattenfelder 
auf, welche alternativen Sichtweisen auf aktuelle politische Phänomene und 
Diskursfelder eine Hinwendung zu post- und dekolonialen Perspektiven ermöglichen 
kann. Denn was diese Perspektiven eint, ist die Grundannahme, dass sowohl das 
politische Denken als auch die unterschiedlichsten gesellschaftlichen Konstellationen 
unserer Gegenwart kolonial geprägt sind, dass sich koloniale Muster dort nach wie vor 
finden lassen und dass sowohl eine entsprechende Spurensuche als auch eine kritische 
Auseinandersetzung mit dabei zu Tage tretenden Phänomenen lohnend ist und 
perspektivisch das demokratische Miteinander stärkt. Dies gilt, so meine These, nicht 
nur, aber auch, da der europäische Kolonialismus unter anderem eine erfolgreiche 
Inlandsarbeit betrieb, die auf das Beschweigen, die Verharmlosung oder gar die 
Legitimation kolonialer Ausbeutung und Gewalt, die Verabenteuerlichung 
kolonialpolitischer Aspirationen und die Naturalisierung und Exotisierung globaler 
Differenzen hinauslief. Politische Theoretiker waren an diesen diskursiven Operationen 
durchaus beteiligt, oft affirmatorisch, zum Teil aber auch kritisch. Beides wird in der 
Politischen Ideengeschichte langsam zum Thema.  
 

Gegenstand des zweiten Teils meines Vortrags sind weniger die benannten 
ideengeschichtlichen Debatten als vielmehr die Frage nach dem Beitrag post- und 
dekolonialer Theorien für die Theoretisierung und das Verständnis zentraler 
Phänomenbereiche und Problemfelder der Gegenwart. Dabei beziehe ich mich auf 
ausgewählte Aspekte aus vier Themenfeldern: Ungleichheit, Staatlichkeit, Demokratie 
und Migration. Ich vertrete die These, dass eine Betrachtung dieser Themenfelder aus 
post- und dekolonialen Theorieperspektiven Aspekte in den Mittelpunkt der Betrachtung 
bzw. Analyse zu rücken hilft, die andernfalls kaum oder nur wenig Berücksichtigung 
fänden. Dabei handelt es sich unter anderem um die Spätfolgen kolonialer 
Herrschaftsmuster, bei denen von Anbeginn globale ökonomische Beziehungen 
zugunsten Europas mittels rassistischer Denkfiguren, Praktiken sowie 
Gewaltanwendung organisiert und (völker-)rechtlich gestützt wurden; um Strategien der 
kulturellen Entwertung und Hierarchisierung, die sich nicht zuletzt im kolonialen 
Bildungswesen niederschlugen und heute auch hierzulande Rufe nach der 
Dekolonisierung des Wissens und des Selbst laut werden lassen; um Probleme im 
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Nachgang kolonialer Grenzziehungen und dualisierter bzw. doppelter Formen kolonialer 
Staatlichkeit, die nicht zuletzt demokratische Regierungsmodelle unterminieren; und um 
europäische Migrationsdiskurse und -regime, bei denen Emigration und Immigration 
völlig unterschiedlich bewertet und verhandelt werden.  

 

 
 
Über dekoloniale Zeitlichkeiten und dekoloniale politische Bildung 

Dr. Malte Kleinschmidt (Leibniz Universität Hannover)  

 

Wenn wir über postkolonial informierte oder dekoloniale Bildung nachdenken, stellt sich 
die Frage nach dem Verhältnis des historischen Kolonialismus zur Gegenwart. Dies stellt 
sich insbesondere dann, wenn Bildung nicht als eine Vermittlungswissenschaft 
verstanden wird, sondern als Prozess der subjektiven Aneignung von Welt- und 
Selbstverhältnissen der Lernenden. In diesem Zusammenhang ist zunächst ein zentraler 
Ausgangspunkt meiner Überlegungen herauszustellen: Das Postkoloniale muss nicht erst 
durch Bildung in die Klassenzimmer gebracht werden. Das Postkoloniale ist längst da. 
Dies habe ich anhand von der Rekonstruktion von kolonialen und dekolonialen 
Momenten in den Vorstellungswelten von Lernenden herausgearbeitet (Kleinschmidt 
2021, 2024). Didaktisch müsste also nicht die Frage gestellt werden, ob, sondern vielmehr 
wie, also in welchen Formen, Mustern und Logiken das Postkoloniale in den subjektiven 
Vorstellungswelten bereits vorhanden ist, um dies als Ausgangspunkt von Bildung zu 
denken.  

Im Vortrag werde ich dabei auf die Frage von Zeitlichkeit fokussieren – und dabei sowohl 
Aspekte aus der Wissenschaft und den Vorstellungswelten der Lernenden 
berücksichtigen. Ausgehend von den Überlegungen von Stuart Hall „When was ‚the 
postcolonial‘?“ ([1996] 2002) entwickele ich zunächst die Frage der Zeitlichkeit des 
Konzepts der Postkolonialität selbst. Das ‚Post‘ beschreibt eben kein ‚Danach‘ im Sinne 
eines abgeschlossenen Vorgangs. Hall fragt darin: “Wenn die postkoloniale Zeit die Zeit 
nach dem Kolonialismus ist und der Kolonialismus durch die binäre Unterscheidung 
zwischen den Kolonialherren und den Kolonisierten definiert wird, warum ist dann die 
postkoloniale Zeit auch eine Zeit der ‚Differenz‘?“  (Hall [1996] 2002, 219)  

Um die Zeitlichkeit in postkolonialen Konstellationen angemessen verstehen zu können, 
müssen zunächst die sowohl in der Wissenschaft als auch in den 
Lernendenvorstellungen virulenten Vorstellungen kolonialer Zeitlichkeit rekonstruiert 
werden, wofür nicht zuletzt die Konzepte des Entwicklungsparadigmas und der kolonialen 
Raum-Zeit-Matrix maßgeblich sind (Quijano [2000] 2016, 70). Gegen eine Verdinglichung 
und Externalisierung des Kolonialismus wendet die 9. Klässlerin Lara in der Kritik der Sicht 
ihrer Mitschüler*innen ein: „Weil alle denken: ‚Heute ist alles wieder gut. Es gibt keine 
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Sklaven. Es gibt keine Kolonien mehr. Es ist alles in Ordnung.‘ Aber eigentlich stimmt das 
ja nicht.“ (Kleinschmidt 2021, 1)  

Im liberal-kolonialen Denken ist der Bezug zur Gegenwart aber nur durch eine kooptative 
Figur der Kritik möglich. So zeigt sich beispielsweise auch in der Rassismuskritik und der 
Faschismusanalyse eine Reproduktion eines solchen Verständnisses von Zeitlichkeit, in 
der Kolonialität, Rassismus und Faschismus sowohl als Anachronismus verklärt als auch 
als der herrschenden liberal-kapitalistischen Ordnung äußerlich. Rassismus erscheint 
dabei insofern als Anachronismus als die materielle Grundlage des Rassismus in die 
Vergangenheit verortet werden und die gegenwärtigen Erscheinungsformen letztlich als 
Effekte der Trägheit als Überbleibsel, Nachklänge oder Reste konzipiert werden (Lentin 
2020).  

Welches Verständnis von Zeitlichkeit braucht es also, um einer Kooptation postkolonialer 
Kritik eine kritische Perspektive entgegenzusetzen und eine dekoloniale politische 
Bildung zu realisieren, in der die „Ungleichzeitigkeit der Gegenwart mit sich selbst“ 
(Derrida 2004) auf die Möglichkeit einer wirklichen Dekolonisierung verweist?  
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Post- und dekoloniale Ansätze in der politischen Bildung 

Dr. Iris Rajanayagam (Bundeszentrale für politische Bildung) 

 

Post- und dekoloniale Theorien haben in den letzten Jahrzehnten auch im Bereich der 
politischen Bildung zunehmend an Bedeutung gewonnen. Sie bieten einen wichtigen 
Rahmen, um gesellschaftliche Ungleichheiten und Machtstrukturen kritisch zu 
hinterfragen, und können auf unterschiedlichen Ebenen in Bildungsprozessen furchtbar 
gemacht werden. Das Potential dieser Ansätze liegt nicht nur in ihrer Fähigkeit, koloniale 
Geschichte und deren fortwirkende Effekte zu reflektieren, sondern auch in ihrer Relevanz 
für das Nachdenken über Handlungsmöglichkeiten und Zukunftsvisionen. 
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In ihrer Anwendung ermöglichen es post- und dekoloniale Ansätze, Manifestationen 
kolonial geprägter Unrechts- und Ungleichheitssysteme in unterschiedlichsten 
gesellschaftlichen Bereichen wie Bildung, Schule, Kunst, Kultur, Literatur, Wissenschaft 
und Forschung, aber auch in öffentlichen Räumen (Stadtgeografien) und der Politik 
sichtbar und besprechbar zu machen. Insbesondere mit Bezug auf ein Verständnis 
politischer Bildung als nicht zuletzt auch einer individuellen und kollektiven Emanzipation 
unterstützend, eröffnen post- und dekoloniale Perspektiven neue Denkansätze, wie 
Zugangsbarrieren und Marginalisierung entgegengewirkt und Partizipation und Teilhabe 
gefördert werden können. Dies erlangt mit Blick auf aktuelle geopolitische und 
gesellschaftliche Entwicklungen erneute Dringlichkeit. Post- und dekoloniale Ansätze 
können eines von unterschiedlichen Handwerkszeugen darstellen, um Strukturen und 
Mechanismen der Hierarchisierung, der Ungleichbehandlung und des Ausschlusses zu 
identifizieren, kritisch zu bewerten und Handlungsoptionen in diesem Kontext 
aufzuzeigen. 

Vor diesem Hintergrund werden im Vortrag post- und dekoloniale Ansätze in ihrer 
Relevanz für die politische sowie historisch-politische Bildung untersucht und diskutiert. 
Hierbei stehen theoretische Überlegungen, Fragen von Wissensproduktion, -weitergabe 
und -validierung, aber auch die Verbindung zu „verwandten“ Theorien – hier im 
Spezifischen zu Intersektionalität – im Vordergrund. 
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Panel III     Kolonialvergangenheit lokal: Zeitbögen, Artefakte, Kontroversen 
 

Geschichtsbewusstsein und Geschichtsrevisionismus. Deutungen kolonialer 
Vergangenheit in Westfalen und im Rheinland seit den 1990er Jahren 

Dr. Alina Marktanner (RWTH Aachen)  

 

Die postkoloniale Forschung hat in den vergangenen beiden Jahrzehnten verstärkt 
koloniale Spuren in deutschen Städten und Regionen untersucht, die nicht im Zentrum 
kolonialer Herrschaft standen. Für das Rheinland und Westfalen liegen inzwischen 
zahlreiche lokale Studien vor. Weniger beachtet wurde bislang die Frage, wie die Akteure 
vor Ort retrospektiv mit kolonialen Bezügen ihrer eigenen lokalen Geschichte umgingen – 
und ob sie diese überhaupt als „kolonial" wahrnahmen. Der Vortrag nimmt diese Frage 
auf und unterscheidet zwei Formen der Auseinandersetzung mit kolonialer Vergangenheit 
im rheinisch-westfälischen Raum: ein Geschichtsbewusstsein, das koloniale Bezüge 
beinhaltete, ohne diese als solche zu kennzeichnen, und einen Geschichtsrevisionismus, 
der Kolonialgeschichte in apologetischer Absicht umdeutete. 

Als analytischen Rahmen verbindet der Vortrag geschichtsdidaktische Überlegungen 
Hans-Jürgen Pandels zur Pluralität von Geschichtsbewusstsein mit Achim Landwehrs 
Konzept der Chronoferenz. Pandels Ansatz betont, dass Geschichtsbewusstsein 
sozialisationsabhängig, kontextgebunden und regional variabel ist und sich nicht auf ein 
„richtiges" oder „überlegenes" Bewusstsein hin hierarchisieren lässt. Landwehrs 
Chronoferenz-Begriff beschreibt Relationierungen zwischen anwesenden und 
abwesenden Zeiten, die in Gegenständen, Praktiken und Diskursen eingeschrieben sein 
können. Die Verbindung beider Perspektiven ermöglicht die Frage, welche der in 
historischem Material eingeschriebenen temporalen Bezüge in konkreten 
Vergangenheitserzählungen aufgegriffen wurden und welche implizit blieben. 

Empirisch stützt sich der Vortrag auf vier Fallbeispiele und wertet Archivalien, 
Zeitungsberichte, Fotografien und Social-Media-Posts aus. Die ersten drei Fälle zeigen 
Formen impliziter Kolonialität: Kölner Karnevalsgesellschaften, deren Namensgebung 
und Orden koloniale Topoi reproduzierten, ohne dass die Akteure dies als kolonial 
einordneten; eine entstehende Städtepartnerschaft zwischen dem sauerländischen 
Plettenberg und dem südafrikanischen Plettenberg Bay (1992), in der die koloniale 
Vorgeschichte der Namensgleichheit lediglich als genealogische Kuriosität figurierte; 
sowie die Selbstdarstellung des Ibbenbürener Handelshauses Mohrmann, dessen 
Plantagen in Niederländisch-Indien und dessen rassifizierende Firmenikonographie in 
lokalen Erzählungen zwar vorkamen, aber nicht in den Zusammenhang kolonialer 
Ausbeutung gestellt wurden. Das vierte Beispiel – die eigenmächtige Kranzniederlegung 
des nordrhein-westfälischen AfD-Abgeordneten Sven Tritschler an Schutztruppen-
Gräbern in Swakopmund im Juli 2024 – unterscheidet sich kategorial: Hier wurde eine 
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wissenschaftlich gesicherte Erkenntnis, die Qualifizierung des Krieges gegen die Herero 
und Nama als Genozid, in apologetischer Absicht bestritten und durch eine heroisierende 
Gegenerzählung ersetzt. 

Der Vortrag argumentiert, dass die Differenz zwischen latenten chronoferentiellen 
Bezügen und intentionalem Geschichtsrevisionismus analytisch tragfähig ist, warnt aber 
vor der Annahme eines kausalen Bedingungsverhältnisses zwischen beiden 
Phänomenen.   

 

 

 

Koloniale Vergangenheiten in nordrhein-westfälischen Geschichtskulturen: 
Politische Diskurse, Lehrpläne und Schulbücher seit 1990 

Prof. Dr. Sabrina Schmitz-Zerres (RWTH Aachen)  

 

Der Vortrag untersucht den Umgang mit kolonialen Vergangenheiten in der gegenwärtigen 
und vergangenen nordrheinwestfälischen Geschichtskultur. Im Teilprojekt B stand in den 
vergangenen Jahren die Erforschung von nationalen und regionalen Geschichtskulturen 
sowie die Untersuchung von Überzeugungen von Akteur*innen in Institutionen der 
Geschichtskultur im Mittelpunkt: Neben publizistischen Diskursen wurde auch die 
bundespolitische Ebene am Beispiel von Koalitionsverträgen untersucht.  

Blickt man auf die gegenwärtige koloniale Geschichtskultur in Nordrhein-Westfalen, 
eröffnet sich ein breites Spektrum mit vielfältigen Repräsentationen: Es reicht von 
politischen Debatten der jüngsten Vergangenheit zur Ausstellung „Das ist kolonial“ im 
LWL-Museum in Dortmund über die Präsenz kolonialer Strukturen im ökonomischen 
Kontext, wie beispielsweise der rheinischen Lebensmittelproduzierenden Unternehmen 
Stollwerck in Köln1 oder Zentis in Aachen bis hin zu geschichtskulturellen Institutionen 
wie beispielsweise dem Lippischen Landesmuseum in Detmold, in dessen Depot noch 
rund 300 Artefakte aus Kamerun lagern, die Eugen Zintgraff ab 1886 aus Kamerun nach 
Detmold schickte. 

Dieses geschichtskulturelle Spektrum macht deutlich, wie sehr Akteur*innen aus 
Nordrhein-Westfalen in den deutschen Kolonialismus verwoben waren und wie viele 
Geschichten es noch zu erforschen gibt. Um den Blick dabei stärker auf die vergangenen 
und gegenwärtigen regionalen kolonialen Geschichtskulturen zu beziehen, rückt der 
Vortrag geschichtskulturelle Medien und die dazugehörigen (bildungs-) politischen 

 
1 Angelika Epple: Das Unternehmen Stollwerck. Frankfurt a. M. 2010; Stefanie Michels: Galega, Kossa, Isaak und Bai 
Tebe. Zintgraffs globalhistorisches Netzwerk in Detmold, in: Sebastian Bischoff/Barbara Frey/Andreas Neuwöhner 
(Hrsg.): Koloniale Welten in Westfalen. Paderborn 2021, S. 133—157.  
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Debatten in den Vordergrund. Das Vorhaben fragt, auf welche Weise die deutsche 
Kolonialvergangenheit in den nordrheinwestfälischen Geschichtskulturen thematisiert 
wurde und wird. Zur Beantwortung werden exemplarisch Lehrpläne und Schulbücher für 
das Fach Geschichte als geschichtskulturelle Medien untersucht, die sowohl 
pädagogisch funktionalisierte Geschichtserzählungen als auch politisch und 
gesellschaftlich legitimierte Wissensbestände über die Vergangenheit enthalten.2  

 

 
 
 

Koloniale Objekte im Museum – Herausforderungen der Ausstellungspraxis 

Johanna Strunge (Georg-August-Universität Göttingen)  
 

Seit etwa einem Jahrzehnt wird in der deutschen Museumslandschaft verstärkt eine 
kolonialgeschichtlich informierte Museumspraxis eingefordert und entwickelt. 
Maßgebliche Impulse gingen dabei von aktivistischen Gruppen aus, die Museen 
öffentlich mit der kolonialen Herkunft vieler Sammlungsobjekte konfrontierten. 
Mittlerweile hat sich das Verständnis durchgesetzt, dass europäische Geschichte ohne 
ihre kolonialen Verflechtungen kaum zu denken ist. Für Museen hat diese Einsicht 
weitreichende Folgen: Nahezu jedes Museum, das sich mit der Geschichte der letzten 
Jahrhunderte beschäftigt, berührt auch Aspekte der Kolonialgeschichte. Besonders seit 
2016 haben sich viele regionale und lokale Museen dieser Aufgabe gestellt und 
Ausstellungen zur Kolonialgeschichte mit ihren Beständen erarbeitet. Auch weil die dabei 
erarbeiteten Geschichten mit Macht, Unrecht und Rassismus verbunden sind, stehen 
Museumsteams vor besonderen kuratorischen Herausforderungen. 

Im Kurzvortrag stelle ich zunächst einige Herausforderungen des Ausstellens von 
Kolonialgeschichte vor, die ich sowohl als Museumsforscherin beobachtet als auch als 
Ausstellungsmacherin praktisch erlebt habe. Die Auswahl erhebt keinen Anspruch auf 
Vollständigkeit und betrifft drei Ebenen: (a) das Kuratieren im Ausstellungsraum, (b) die 
strukturelle Organisation von Ausstellungen und (c) ihren gesellschaftlichen 
Rezeptionsrahmen. Im Ausstellungsraum stehen Kurator:innen etwa vor dem Problem, 
mit Objekten umzugehen, die rassistische Bildwelten reproduzieren, oder mit 
historischen Begriffen, deren Auslassung, Kontextualisierung oder Sichtbarmachung 
häufig kontrovers diskutiert wird (a). Zugleich sollen Ausstellungen Perspektivwechsel 
ermöglichen und vielstimmig sein. Die Einbindung aktivistischer Akteur:innen, 
Nachfahren Kolonisierter oder Künstler:innen erfordert jedoch Zeit, Ressourcen und 

 
2 Vgl. Simone Lässig: Wer definiert relevantes Wissen? Schulbücher und ihr gesellschaftlicher Kontext, in: Eckhart 
Fuchs/Joachim Kahlert/Uwe Sandfuchs (Hrsg.): Schulbuch konkret. Kontexte, Produktion, Unterricht. Bad Heilbrunn 
2010, S. 199—215; Sabrina Schmitz-Zerres: Die Zukunft erzählen. Inhalte und Entstehungsprozesse von 
Zukunftsnarrationen in Geschichtsbüchern von 1950 bis 1995. Göttingen 2019; Bernd Schönemann/Holger 
Thünemann: Schulbucharbeit. Das Geschichtslehrbuch in der Unterrichtspraxis. Schwalbach/Ts. 2010.   
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prozessuale Offenheit – Voraussetzungen, die institutionell oft nur begrenzt gegeben sind 
(b). Schließlich treffen fertige Ausstellungen auf ein Publikum mit sehr unterschiedlichen 
Wissensbeständen und Erfahrungen: Was für manche Besuchende nostalgische 
Kindheitserinnerungen weckt – etwa ein Kolonialwarenladen –, erscheint anderen als 
sichtbarer Ausdruck eines Systems wirtschaftlichen Unrechts (c). 

Im zweiten Teil des Vortrags richte ich den Blick auf die lange Geschichte des Nicht-
Wissens über Kolonialgeschichte in Mehrheitsgesellschaft und Museumswelt. Die 
zentrale These lautet, dass dieses sozial und kulturell produzierte Nicht-Wissen viele der 
heutigen Herausforderungen des Kuratierens überhaupt erst strukturell hervorbringt. 
Ausstellungsteams versuchen, diese Leerstelle zu füllen, indem sie Wissen zur lokalen 
Geschichte des Kolonialismus erarbeiten und sichtbar machen. Doch die dabei 
auftretenden Konflikte zwischen unterschiedlichen Perspektiven und Erwartungen lassen 
sich nicht einfach durch Wissensproduktion auflösen. Dass Teams immer wieder auf 
ähnliche Widerstände stoßen – etwa bei der Problematisierung historischer Bilder und 
Begriffe –, verweist auf tiefere gesellschaftliche Aushandlungsprozesse. Der Vortrag 
schlägt vor, diese Konflikte als Effekt einer langen Geschichte des Nicht-Wissens zu 
verstehen. 
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